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FN WORT

Hund, ber Hund im Urjuftanbe; er ift oielnteljr ber burd)
uttb burd) oerborbene Hund, das 3eabilb des Hundes, Das
alle iibeln Seiten Der Hunbenatur an fid) trägt, aber nichts
oon ben guten, fo baß er bierin, ba die Satur fonft nidjt
fo häufig in 3errbilberu 3eid)iiet, eine roirtlid) intereffante
©rfcheinung bildet. Sein gefelifdjaftlidjer Drieb ift nur
fcheinbar unb non ber 9îaubfud)t unb SZorbluft bebingt.
Die äBölfe geben nur in Sudeln, um ein [tartes Dier 3U

belegen, roobei es einer jagt unb bie andern beut Opfer
ben Sieg ab3ufd)neiben fudjen. Sie oereimeln fid) fofort
nad) gemachter Seute. Da fie feljr rafch oerbauen, find fie
immer hungrig unb gierig unb troh ihres tlapperbürren
Wusfebens beinahe unerfättlid). Sad) geenbigter Stal)l3eit
treffen fie etroas ©ras rnie bie Hunde. Die einsige gute
©igenfdjaft ber SGölfin ift ihre treue Sorge für bie Sungen.
Sie uerforgt unb fdjüht biefe mit Snftrengung unb iütut
unb tebrt uon groben Stärfdjen ftets raieber 3U ihnen 3urüd.
3m 3ura tourbe eine fäugenbe äBölfin getötet unb roepige
Sage barauf fanb man in bem oier Stunden entfernten
Sifourroalbe bie brei fungett S3ölfdjen oerbuttgert.

2IIIe 3äbutung unb 3ud)t haftet nur ausroenbig
an biefer unoeränberlidjen unb uneqiebbaren Satur; ber
beftbreffierte Siolf eilt bei erfter ©elegeitbeit in feine SSilb«
nis unb ift ber alte gemeine Störber, unb bie forgfamfte
Pflege pflan3t nicht einen Junten oon Snhänglichteit ober
Dreue in bas niedrige ©emüt. Dabei ift es höd)ft
intereffant, bah bei ber entfdjiebenften gegenseitigen Sinti«
pathie SBoIf unb Hund bodj SaftarDe, unb 3toar fruchtbare,
cr3eugen. S3äl)renb Suffon einen iungen äBotf unb einen
jungen gleijcherhunb brei 3ahre lang 3Ufammengefperrt hielt,
ohne bab fie fid) aneinander geroofjnen toollteit, unb der
Hund bie SBölfin, bie immer Bändel mit ihm anfing, am
©nbe erroürgte, begattete fid) auf ber Sfaueninfel ein roeijjer
Hühnerhund mit einer Stölfin unb biefe toarf brei 3unge,
bie 3toifd)en beiden SIrteu abroedjfelnö die Stitte hielten.
Such in ber Freiheit follen foldje Sermifdjungen oorfom«
men. Soldje Saftarbe mürben öfters mit ©rfolg als
Schroeibhunbe benubt und haben ftatt Des ©ebelles ein
roiberlidjes ©eheul. Srarbenfpielarten find bei ben Stölfen
unferer ©ebirge feiten oorgetommen; bodj follen 3U ©ebners
3eiteit im Sljeintal unb in Sünden gan3 fdjmar3e ÜBölfe
häufig geroefen fein. 3n ben Sbrenäen find foldje heute
noch nicht feiten; in ben SIrbennen hat man auch eine roeifce

Sarietät gefunden. Der Schatal der mittlem alten 2ßelt,
der langohrige rote 2BoIf Srafiliens und ber nterifanifdje
S3oIf ftimmen, foroeit die Seobadjtungen reidjen, in Hebens«
art und Saturell mit unferm ©ebirgsroolfe überein, oon
bem man jebt nur nodj feiten eine ©efdjidjte unb aud) biefe
immer mehr in mtjftifdjem ©eroanbe 3U hören befommt.

—

Die £ötpenzüd]ter.
3m Sate der ißaoiane predigt ein SCRanbriïI:

„2Bir brauchen Hörnen roieber, toft' es roas es mill!
Dem allgemein SSiebertäuen 3U entflielj'n,
©ibt's einen ein3'gen Slusroeg: Heuen mübt ihr sieh'n."
fÇIugs gingen fie mit einem Komitee 3u S3erfe
Unb fcïjrieben eine Prämie aus als 'ifßreis der Stärte.
Die einßige Seftimmung mar 3ur Konturrem:
Sor jedem Hunbsfopf leiften eine Seoerem,
Durch ©run3en feine fieueneigenfdjaft bemeifen
Und hinten eine blaue Slffenfdjroiele meifen.
Unb als nun niemals blaue Hörnen grumten her,
Sefdjloffen fie: „Die Stelt hat teine Heuen mehr."
Setümmert aber meinte ber Slanbrill: „S3as nun?
S3as foil man fdjlieblidj mit bem ©hrenpreife tun?"
Rein andres Sölittel 3eigte fidj einftmeilen,
HIIs unter fidj bie Srämie billig 3U oerteilen.
Die game Slffengilbe tarn hierbei 3u ©bren,
2Bas mill man mehr oon einem fiöroenpreis begehren?

Spitteier. (SIus „©leicfjniffe".)
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S. 3urlinben, Der Weltkrieg.
©inige SInmerfungen 3U einem fdjroeiserifchen Kriegsbuche.

(Sortfebung.)

Durdjlieft man das Sud), fo roirb man leicht ben
©ebanfen nicht oon fich meifen tonnen, Dab der Serfaffer
häufig, menu er gegen Den Stert des Krieges fprad), ben
beutfdjen Slilitarismus betämpfte unb nur einfeitig orien«
tiert fei. Die grobe Sîebrsatjl feiner Seifpiele ift beutfdjen
Südjerit entnommen und roo er, mie in bem roeitfdjidjtigen,
faft 3roeihunbert Seiten faffenben Kapitel über ben StTlili«

tarismus fpridjt, ba bringt er faft nur beutfche Seifpiele.
Das ift entfdjieben ein Stangel bes Sudjes, ber sugegeben
roerben mub, den man aber fofort aus ber Hage heraus«
begreift, ©s find uns in ber Hauptfadje beutfche, englifdie
unb fran3öfifdje Schriften 3ugänglidj; ber Serfaffer be«

handelt eingehend das Serhältnis des ©roberers 3U ber
Seoölterung des eroberten fianbes. Da blieben int mefent«
lidjett nur 3mei ©ebiete: Selgien, Sorbfranfreidj unb Oft«
preuben. Heber Oftpreuben fehlen aber bie ruffifdjen Se=

rid)te; fie finb 3ur3eit nidjt auf3utreiben, fo bab man faft
nur auf die beutfdjen Seridjte angemiefen ift. Hätte fidj
ber Serfaffer nur auf biefe geftiibt, fo hätte mau ihm 311

redjt ungerechtes Urteilen oormerfen dürfen. S3enn er in«

folgebeffen fidj faft ausfd)lieblid) auf bie belgifdje 3noafion
bcfdjräntt, menigftens foroeit es biefen Rrieg betrifft, fo
roeib man bod) gut, bab er nicht einer feinbfdjaftlidjen
Stellung gegenüber Deutfdjlaub damit Susbrud geben
mollte. ©r hat im übrigen ©nglanb und grantreidj nicht
gefdjont, fonbern ohne ^urdjt aus ihren früheren .Kriegen
bemiefen, bab der Sftilitarisinus überall Derfelbe bleibt,
geftern unb heute, ©s geht gegen ben Krieg unb feine
ÎCerÏ3euge, gegen ben Sîilitarisntus und ben Kriegsaber«
glauben, gan3 gleid). ob er nun beutfdj, fransöfifdj ober
englifd) fei. Staats3ugebörigfeit 31t ber einen ober anbern
Seite hat das Urteil nicht gefdjärft unb nidjt gemildert.
Keinem 3ulieb unb feinem 3uleib; aber allen 3um Heil.

Der Serfaffer unterfudjt nur bie ©runblagen Der heu«
tigen Kriege. Hilles meitere follen fpätereSänbe biefes Siefen«
merles bringen, ©r geht gleidj auf fein 3fei los unb fragt
fidj, ob bie menfdjlidje Satur 311m Kriege präbeftinieri fei,
ob ber Krieg und bie ntenfdjlidje Satur untrennbar feien.
Diefer Snfang mag manchen befremden. S3er gemohnt ift,
den Stenfchen nidjt nur als Schaffenden, fonbern audj als
etroas ©eroorbenes unb etroas Sebingtes an3ufeljen, roirb
3ioeifellos 3uerft bie Urfadjen linterfudjeu roollen, meldje ben
Sîenfdjen sunt Kriege gefdjaffen haben. Der Kriegsmille
oieler Stenfdjen fdjeint uns Iogifdjer Susflufj eines Spftems
3U fein, bem man hätte nachgehen follen; biefes Softem
durchdringt ltnfere game Kultur unb drängt 311m Kriege.
Htuf bem Soben einer Sßirtfdjaftsunorbnung gedeiht der
©llenbogenmille der ©iit3elnen, der burd) ©r3ieljung 3um
Kriegsmillen ber Söller umgefdjmiebet mirb. 2In ben Sn«
fang des Sandes hätte daher das Kapitel 3mperialismus
gehört, bas ber bemoïratifdje Serfaffer erft als fedjftes
bringt. 3mperialismus gebiert ben fOiilitarismus, biefer
roieberum fdjafft fich burdj bie Staatsmafdjine unb burd)
Die oollftänbige Smprägnicrung unferes Hebens bie Sîenfchen
3Utn Krieg um. ©r madjt fidj den Ijclbifdjen HBillen, ber
in jedem ÜKenfdjen fdjlummert, Untertan, indem er ihm teine
andern Stege 3ur Setätigung meift als eimig unb allein
ben Krieg. Durch biefe SlnorDnung toäre mandjes logifdj-er,
gefdjloffener gemorben als es jeht ift.

* **

3n fieben großen Kapiteln unterfucht Der Serfaffer
bas SSefen des Krieges. 3ur Satur Des Sîenfdjen gehört
ber Kampf unb die triegerifdje Seranlagung. So hat man
behauptet und hat biefe Dheorie burd) Darrom unb fein
3udjtmaI)Igefeh 311 feftigen gefüdjt. Der Krieg bringe, mie

ldl M0KD

Hund, der Hund im Urzustände! er ist vielmehr der durch
und durch verdorbene Hund, das Zerrbild des Hundes, oas
alle Übeln Seiten der Hundenatur an sich trägt, aber nichts
von den guten, so daß er hierin, da die Natur sonst nicht
so häufig in Zerrbildern zeichnet, eine wirklich interessante
Erscheinung bildet. Sein gesellschaftlicher Trieb ist nur
scheinbar und von der Raubsucht und Mordlust bedingt.
Die Wölfe gehen nur in Rudeln, um ein starkes Tier zu
besiegen, wobei es einer jagt und die andern dem Opfer
den Weg abzuschneiden suchen. Sie vereinzeln sich sofort
nach gemachter Beute. Da sie sehr rasch verdauen, sind sie

immer hungrig und gierig und trotz ihres klapperdürren
Aussehens beinahe unersättlich. Nach geendigter Mahlzeit
fressen sie etwas Gras wie die Hunde. Die einzige gute
Eigenschaft der Wölfin ist ihre treue Sorge für die Jungen.
Sie versorgt und schützt diese mit Anstrengung und Mut
und kehrt von großen Märschen stets wieder zu ihnen zurück.
Im Jura wurde eine säugende Wölfin getötet und weyige
Tage darauf fand man in dem vier Stunden entfernten
Risourwalde die drei jungen Wölfchen verhungert.

Alle Zähmung und Zucht haftet nur auswendig
an dieser unveränderlichen und unerziehbaren Natur: der
bestdressierte Wolf eilt bei erster Gelegenheit in seine Wild-
nis und ist der alte gemeine Mörder, und die sorgsamste
Pflege pflanzt nicht einen Funken von Anhänglichkeit oder
Treue in das niedrige Gemüt. Dabei ist es höchst
interessant, daß bei der entschiedensten gegenseitigen Anti-
pathie Wolf und Hund doch Bastaroe, und zwar fruchtbare,
erzeugen. Während Buffon einen jungen Wolf und einen
jungen Fleischerhund drei Jahre lang zusammengesperrt hielt,
ohne daß sie sich aneinander gewöhnen wollten, und der
Hund die Wölfin, die immer Händel mit ihm anfing, am
Ende erwürgte, begattete sich auf der Pfaueninsel ein weißer
Hühnerhund mit einer Wölfin und diese warf drei Junge,
die zwischen beiden Arten abwechselnd die Mitte hielten.
Auch in der Freiheit sollen solche Vermischungen vorkom-
men. Solche Bastarde wurden öfters niit Erfolg als
Schweißhunde benutzt und haben statt des Gebelles ein
widerliches Geheul. Farbenspielarten sind bei den Wölfen
unserer Gebirge selten vorgekommen: doch sollen zu Eeßners
Zeiten im Rheintal und m Bünden ganz schwarze Wölfe
häufig gewesen sein. In den Pyrenäen sind solche heute
noch nicht selten: in den Ardennen hat man auch eine weiße
Varietät gefunden. Der Schakal der mittlern alten Welt,
der langohrige rote Wolf Brasiliens und der mexikanische
Wolf stimmen, soweit die Beobachtungen reichen, in Lebens-
art und Naturell mit unserm Gebirgswolfe überein, von
dem man jetzt nur noch selten eine Geschichte und auch diese
immer mehr in mystischem Gewände zu hören bekommt.

Die Löweli^üchter.
Im Rate der Paviane predigt ein Mandrill:
„Wir brauchen Löwen wieder, kost' es was es will!
Dein allgemein Wiederkäuen zu entflieh'n.
Gibt's einen einz'gen Ausweg: Leuen müßt ihr zieh'n."
Flugs gingen sie mit einem Komitee zu Werke
Und schrieben eine Prämie aus als Preis der Stärke.
Die einzige Bestimmung war zur Konkurrenz:
Vor jedem Hundskopf leisten eine Reverenz,
Durch Grunzen seine Leueneigenschaft beweisen
Und hinten eine blaue Affenschwiele weisen.
Und als nun niemals blaue Löwen grunzten her.
Beschlossen sie: „Die Welt hat keine Leuen mehr."
Bekümmert aber meinte der Mandrill: „Was nun?
Was soll man schließlich mit dem Ehrenpreise tun?"
Kein andres Mittel zeigte sich einstweilen.
Als unter sich die Prämie billig zu verteilen.
Die ganze Affengilde kam hierbei zu Ehren,
Was will man mehr von einem Löwenpreis begehren?

Spitteler. (Aus „Gleichnisse".)
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5. Zubinden, ver Weltkrieg.
Einige Anmerkungen zu einem schweizerischen Kriegsbuche.

(Fortsetzung.)

Durchliest man das Buch, so wird man leicht den
Gedanken nicht von sich weisen können, daß der Verfasser
häufig, wenn er gegen den Wert des Krieges sprach, den
deutschen Militarismus bekämpfte und nur einseitig orien-
tierk sei. Die große Mehrzahl seiner Beispiele ist deutschen
Büchern entnommen und wo er, wie in dem weitschichtigen,
fast zweihundert Seiten fassenden Kapitel über den Mili-
tarismus spricht, da bringt er fast nur deutsche Beispiele.
Das ist entschieden ein Mangel des Buches, der zugegeben
werden muß, den man aber sofort aus der Lage heraus-
begreift. Es sind uns in der Hauptsache deutsche, englische
und französische Schriften zugänglich: der Verfasser be-
handelt eingehend das Verhältnis des Eroberers zu der
Bevölkerung des eroberten Landes. Da blieben im wesent-
lichen nur zwei Gebiete: Belgien, Nordfrankreich und Ost-
preußen. Ueber Ostpreußen fehlen aber die russischen Be-
richte: sie sind zurzeit nicht aufzutreiben, so daß man fast
nur auf die deutschen Berichte angewiesen ist. Hätte sich

der Verfasser nur auf diese gestützt, so hätte man ihm zu
recht ungerechtes Urteilen vorwerfen dürfen. Wenn er in-
folgedessen sich fast ausschließlich auf die belgische Invasion
beschränkt, wenigstens soweit es diesen Krieg betrifft, so

weiß man doch gut, daß er nicht einer feindschaftlichen
Stellung gegenüber Deutschland damit Ausdruck geben
wollte. Er hat im übrigen England und Frankreich nicht
geschont, sondern ohne Furcht aus ihren früheren Kriegen
bewiesen, daß der Militarismus überall derselbe bleibt,
gestern und heute. Es geht gegen den Krieg und seine

Werkzeuge, gegen den Militarismus und den Kriegsaber-
glauben, ganz gleich ob er nun deutsch, französisch oder
englisch sei. Staatszugehörigkeit zu der einen oder andern
Seite hat das Urteil nicht geschärft und nicht gemildert.
Keinen, zulieb und keinem zuleid: aber allen zum Heil.

Der Verfasser untersucht nur die Grundlagen der Heu-
tigen Kriege. Alles weitere sollen spätere Bände dieses Riesen-
Werkes bringen. Er geht gleich auf sein Ziel los und fragt
sich, ob die menschliche Natur zum Kriege prädestiniert sei.
ob der Krieg und die menschliche Natur untrennbar seien.
Dieser Anfang mag manchen befremden. Wer gewohnt ist,
den Menschen nicht nur als Schaffenden, sondern auch als
etwas Gewordenes und etwas Bedingtes anzusehen, wird
zweifellos zuerst die Ursachen untersuchen wollen, welche den
Menschen zum Kriege geschaffen haben. Der Kriegswille
vieler Menschen scheint uns logischer Ausfluß eines Systems
zu sein, dem man hätte nachgehen sollen: dieses System
durchdringt unsere ganze Kultur und drängt zum Kriege.
Auf dem Boden einer Wirtschaftsunordnung gedeiht der
Ellenbogenwille der Einzelnen, der durch Erziehung zum
Kriegswillen der Völker umgeschmiedet wird. An den An-
fang des Bandes hätte daher das Kapitel Imperialismus
gehört, das der demokratische Verfasser erst als sechstes

bringt. Imperialismus gebiert den Militarismus, dieser
wiederum schafft sich durch die Staatsmaschine und durch
die vollständige Imprägnierung unseres Lebens die Menschen

zum Krieg um. Er macht sich den heldischen Willen, der
in jedem Menschen schlummert, Untertan, indem er ihm keine
andern Wege zur Betätigung weist als einzig und allein
den Krieg. Durch diese Anordnung wäre manches logischer,
geschlossener geworden als es jetzt ist.

5 »
5

In sieben großen Kapiteln untersucht der Verfasser
das Wesen des Krieges. Zur Natur des Menschen gehört
der Kampf und die kriegerische Veranlagung. So hat man
behauptet und hat diese Theorie durch Darwin und sein
Zuchtwahlgesetz zu festigen gesucht. Der Krieg bringe, wie
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ber Rarnpf uns Dafein, bie 9luslefe ber Stärfern. 3mmer
aber, toenn ein ©efeß automatifdj auf bas SRenfdjenleben
aus ber 3ooIogie übertragen tourbe, bat es, tote alle fofdje
fdgematifdfen Ausgleichungen, Unheil beroirft. ©s ift gan3
ficher, baß im menfdjlidjen 3ufammenleben nidjf fo febr
ber Stampf um Den ßrutterplaß eine ÏBeiterentroidlung ge=

bracht bat, fonbertt bas ©efeß ber gegenseitigen £ilfe. ©s
gibt hierüber fein lehrreicheres Sud) als bes ruffifcßen dürften
3ropotfin fffier! „©egenfeitige içjdfe". Der Serfajfer 3eigt ba
mit einbringlidjem ©rnft, baß hodjentroidelte Dierarten
untergegangen finb, roeil fie nicht oerftanben, fich 3U orga»
nifieren, roie aber minber entmictelte burch AusbilDung ihrer
©emeinfdjaften blühten unb entporfamen. SRan braucht Dabei
nicht nur an bie leichten Seifpiele ber Ameifen unb Sienen
3U benten. ©erabe unter ben hodjentroidelten ^Raubtieren gibt
es Arten, bie gemeinfdjaftlid) lagen; felbft oon ben Döroen
er3ählt man fich, geftüßt auf neuseitigc Seobadjtungen,
bie merfroürbigften Dinge in biefer £infidjt. Aber auch

toentt man baoon abfießt, fo ift bie Sergleidjuttg öiefes
graufamen SRafdjinenfrieges auf feinen Sali bem ©efeß
ber Auslefe gleid)3uftellen. 2Ber toirb benn heute gemorbet?
Die jungen, fräftigen äRänner, bie eigentlich eine neue ©ene»
ration er3eugen tonnen, toerben ausgerottet, toäfjrenb alles,
toas irgenbroie oerfrüppelt ift, baheim bleiben unb für Aach»
touchs Jorgen fann. Die philofopljifdje Anroenbung bes Dar»
toinismus auf ben heutigen 3rieg fcheint oon einem 3guano=
bongehirn ausgehedft tootben 3u fein.

Aber gan3 abgefeßen oon ber Iogifdjen Unhaltbarfeit
biefer Dßeorie, bie ba3u bienen muh, um ben Aaufbolbroiflen
alter Aeitergeneräle 3U ibealifieren, bringt 3urlinben mäch»

tigere 3eugniffe Dafür, bah ber 3 rieg fich felbft ad absurdum
geführt hat. Das finb bie Stimmen ber 3ungen. Die motten
nichts mehr oon einem 3rieg roiffen. Sie betrachten ihn,
roenn fie einmal ruhig finb unb nidjt in ber SCRafcfjinerie bes

3tieges Denfen unb Stollen oerloren haben, als einen

©ott, an ben fie nicht mehr glauben. Der SRenfdj fdjafft
fid) feine ©ötter felbft, fie aber haben fich ben nicht ge=

fdjaffen; fie betrachten ihn als ben ©ott ber Alten, ber ihnen
feltfam fremb ift. Die 3eit ift noch nicht lange hinter uns,
ba Säter unb Söhne ©egenfähe maren, roie im grohen
S3erf bes Suffen Durgeniero. Grs rnirb bie 3eit fomnten,
unb mir erleben unter ben ©eroittern Des 3riegs ihre erfte
SRorgenröte, ba feine Srüde mehr oom 3riegslanb ber
Alten ins griebenslanb ber 3ungen führen roirb. Sie
locrben fid) bies fianb roahren mit bem Sdjroert gegen
jeben griebensftörer.

Schon ber 3rieg als ©ntroidlungsfaftor ift ein Striegs»
aberglaube. ©s gibt beren mehr, unb 3urlinben fann auf
eine hübfdje 3ahl aus biefem Aberglaubengebiet hinroeifen;
fie toirb uns in einigen 3ahren fo feltfam oorfotnmen, toie
bem 2Rebi3iner heute bie Solfsmebi3in ber Scßärmaufer.
Der 3rieg als ©t3ieher lehre bie SRenfdjen mieber ibealiftifd)
benfen unb ben SRaterialismus oeradjten. Stan fönnte bei
biefem breijährigen 3rieg auf ©oethe hinroeifen: „Segei»
fterung ift feine ffjeringsroare, bie man einpödelt für einige
3ahre." Unb tatfächlich erträgt eine fo lange £>od)gIut ber

Segeifterung fein äRenfdj, gefdjroeige benn ein Soif. Aber
es ift fdjroet, heute, roo nur bie rohe unb bie falte Sift,
bie fchlaue Seredjnung herrfdfen unb too fromme ©ebulb,
Sbelmut unb ©röße nur Dinge finb, bie man ben Dummen
Sölfern 3umutet, heute, roo mir fo oiel Dote haben, baff,
gönnte man jebem Doten nur einen armen Steter Sfaß für
fein ©rab, eine ©räberreihe entfteljen müßte, bie oon ber

äußerften Spiße Spaniens hinburchreidjen müßte burd) gait3
Spanien, öranfreidj, Deutfdßlanb, Sußlanb unb nod) 3toei=

taufenb Kilometer nach Sibirien hinein: heute lohnt es fid)

roirflid) nicht mehr, oon ber er3ieherifdjen 5traft bes Ärieges
3u reben. S3er Draußen geroefen ift in ben Sdjüßengräben,
ber rebet nicht oiel mehr ootn helbentum, ber überläßt bas
Stehen oon ber ©Ziehung 3ur SJtännlidjfeit Deuten, roie

ber Stubenhoder igofrat Sierorbt in Karlsruhe einer ift.

SBie 3rieg unb ©harafter fid). 3ueinanber oerhalten, bas
seigi Saul 3lg in einem fleincit Seifpiel. ©r befanb fid)
in einer Serliner SBirtfdjaft, als ein Alfoßolifer, ber rooßl
auf Freibier hoffte, ßereinftürmte unb rief: „SReine Herren!
Soeben hat Seine SRajeftät burdj einen Seutnant unter ben
Dittbcn oerfünben laffen, baß bie geftung Seifort gefallen
ift." ©roßer patriotifdjer 3ubel, D>änbefd)ütteln, 3utrinfen,
3aiferl)pmne. 31g traut ber Sotfdjaft nidjt unb bleibt
fißen. 2lber fcßon fdjreien mid) einige Patrioten an: „3Iuf=
ftehen! Wuslänber raus!" ÎBiberftanb roäre Selbftmorb,
gefährlicher nod), als roenn idj> in einer eibgenöffifchen Çeft»
hütte ausrufen roürbe: „©uren gelben ÏBinfelrieb hat es
nie gegeben!" 3ähnefnirfd)enb beug' id) mid) unter bas
faubinifchc 3och ber blöbett ^urrafdjreier unb erteile mir
für fünftige ffätte bie trefflidfe fiehre, bie Dell feinem Sohne
gibt: 2ßas fümmert uns Der fout, fomm, laß uns geßn!"

3um 3riegsaberglauben gehört ja fchließlid) auch ber
©laube au bie 3ahtt ber felbft in Deutfd)lanb, bas alles
fo fel)r auf Qualität geridjtet 3U haben glaubt, in ben
ffiebanfen lebt, bie etroa Dreitfchfe äußert unb bie 3u Anfang
bes 3riegs oon oiefen Deutfdjen, aber auch oon Sdjmei3ern,
bie beutfcfjes Srot aßen unb fidj jenfeits bes IRheins geborgen
glaubten, äußerten, als man fagte, baß bas fieben ber
3Ieinftaaten erbärmlidj fei unb feinen Soben für große
äRänner unb große Daten biete. Damit hat man ja oon
feiten 3arl Suffes 3arl Spitteier 3u „erlebigen" geglaubt,
bamit mödjte man uns beoormunben, roeil roir fo roenig
roeitblidenbett ©eift beroiefen haben, ©s roirb fich fchließlid)
aber nod) 3U ertoeifen haben, roelcßer ©eift für bie 3ufunft
roießtiger fei, ber ©oethegeift bes fleinftaatlidjen SBeimar,
allroo Serftehen für bie anbern herrfdjte, ober ber ©eift bes

großftaatlidjen Sreußen, bas Sismard unb feine Shifo^
fophen Dreitfchfe, Sernharbi, Sorbach gebar, ber ©eift Der
fleinen Schroei3, bie mit roeitem Slid gleidjbenfenbe Sölfer
oerfdjiebener fRaffe unb oerfchieDener 3unge 3U gemeinfamer
Arbeit 3U einen fudjt, fucht crllerbings, ober ber ©eift ber
©roßftaaten, ber für oölfifche unb ftaatli^e SRinberheiten
nid)ts fennt als Unterbrüdung unb 3nedjtur.g. Der ©egen»
faß, ber 3roifdjen biefen beiben Srin3ipien liegt, bem Stht3ip
ber gegenfeitigen hilfe unb ber Qrganifation ber SBelt
unb bem ber toerrfeßaft unb Unterbrüdung unb ber Diftatur,
bem ber Selbftbeftimmung unb ber Autorität, fann gar nicht
genug herausgearbeitet roerben; bas führt benn 3urlinben
3u feinem 3apitel über bas Wutoritätsprin3ip.

— :öäng rnueR es Früelig fy
'S het um mis Fjüttli g'dtuttet
Und grüeft und £ärme g'madtt,
Jf Ciir und 5änfter g'hofdiet
Spät 1 der fpft're Hacht.

Da möcht' g'iuiiß öpper yne,
Ittueß luegc, mär es ifd),
Und ifch's en arme Züttel,
De d)unnt er a mi Cifd).

I düßele zum Sänfter
Und güggele dür e Spalt:
Da fteit uoll ßied)t, y»fd)zäpfe
Der Winter. — ßu, iule ehalt!

£os, Kärli, d)afd) dl ftrpche;
Di larnd g'iuüß nit p;
Voiuäge=n=i mim ßüttli
Da mueß gäng Sriielig fp!

3akob Biirki.
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der Kampf uns Dasein, die Auslese der Stärkern. Immer
aber, wenn ein Gesetz automatisch auf das Menschenleben
aus der Zoologie übertragen wurde, hat es, wie alle solche
schematischen Ausgleichungen, Unheil bewirkt. Es ist ganz
sicher, daß im menschlichen Zusammenleben nicht so sehr
der Kampf um den Futterplatz eine Weiterentwicklung ge-
bracht hat. sondern das Gesetz der gegenseitigen Hilfe. Es
gibt hierüber kein lehrreicheres Buch als des russischen Fürsten
Kropotkin Werk „Gegenseitige Hilfe". Der Verfasser zeigt da
mit eindringlichem Ernst, das; hochentwickelte Tierarten
untergegangen sind, weil sie nicht verstanden, sich zu orga-
nisieren, wie aber minder entwickelte durch Ausbildung ihrer
Gemeinschaften blühten und emporkamen. Man braucht dabei
nicht nur an die leichten Beispiele der Ameisen und Bienen
zu denken. Gerade unter den hochentwickelten Raubtieren gibt
es Arten, die gemeinschaftlich jagen; selbst von den Löwen
erzählt man sich, gestützt auf neuzeitige Beobachtungen,
die merkwürdigsten Dinge in dieser Hinsicht. Aber auch

wenn man davon absieht, so ist die Vergleichung dieses

grausamen Maschinenkrieges auf keinen Fall dem Gesetz
der Auslese gleichzustellen. Wer wird denn heute gemordet?
Die jungen, kräftigen Männer, die eigentlich eine neue Gene-
ration erzeugen können, werden ausgerottet, während alles,
was irgendwie verkrüppelt ist, daheim bleiben und für Nach-
wuchs sorgen kann. Die philosophische Anwendung des Dar-
winismus auf den heutigen Krieg scheint von einem Iguano-
dongehirn ausgeheckt worden zu sein.

Aber ganz abgesehen von der logischen UnHaltbarkeit
dieser Theorie, die dazu dienen mutz, um den Raufboldwillen
alter Reitergeneräle zu idealisieren, bringt Zurlinden mäch-
tigere Zeugnisse dafür, datz der Krieg sich selbst ack absurclum
geführt hat. Das sind die Stimmen der Jungen. Die wollen
nichts mehr von einem Krieg wissen. Sie betrachten ihn,
wenn sie einmal ruhig sind und nicht in der Maschinerie des

Krieges Denken und Wollen verloren haben, als einen

Gott, an den sie nicht mehr glauben. Der Mensch schafft
sich seine Götter selbst, sie aber haben sich den nicht ge-
schaffen: sie betrachten ihn als den Gott der Alten, der ihnen
seltsam fremd ist. Die Zeit ist noch nicht lange hinter uns,
da Väter und Söhne Gegensätze waren, wie im grotzen
Werk des Russen Turgeniew. Es wird die Zeit kommen,
und wir erleben unter den Gewittern ves Kriegs ihre erste

Morgenröte, da keine Brücke mehr vom Kriegsland der
Alten ins Friedensland der Jungen führen wird. Sie
werden sich dies Land wahren mit dem Schwert gegen
jeden Friedensstörer.

Schon der Krieg als Entwicklungsfaktor ist ein Kriegs-
aberglaube. Es gibt deren mehr, und Zurlinden kann auf
eine hübsche Zahl aus diesem Aberglaubengebiet hinweisen:
sie wird uns in einigen Jahren so seltsam vorkommen, wie
dem Mediziner heute die Volksmedizin der Schärmauser.
Der Krieg als Erzieher lehre die Menschen wieder idealistisch
denken und den Materialismus verachten. Man könnte bei
diesem dreijährigen Krieg auf Goethe hinweisen: „Begei-
sterung ist keine Heringsware, die man einpöckelt für einige
Jahre." Und tatsächlich erträgt eine so lange Hochglut der
Begeisterung kein Mensch, geschweige denn ein Volk. Aber
es ist schwer, heute, wo nur die rohe und die kalte List,
die schlaue Berechnung herrschen und wo fromme Geduld,
Edelmut und Gröhe nur Dinge sind, die man den dummen
Völkern zumutet, heute, wo wir so viel Tote haben, datz,

gönnte man jedem Toten nur einen armen Meter Platz für
sein Grab, eine Eräberreihe entstehen mlltzte, die von der

äußersten Spitze Spaniens hindurchreichen müßte durch ganz
Spanien, Frankreich, Deutschland, Rußland und noch zwei-
tausend Kilometer nach Sibirien hinein: heute lohnt es sich

wirklich nicht mehr, von der erzieherischen Kraft des Krieges
zu reden. Wer draußen gewesen ist in den Schützengräben,
der redel nicht viel mehr vom Heldentum, der überläßt das
Reden von der Erziehung zur Männlichkeit Leuten, wie
der Stubenhocker Hofrat Vierordt in Karlsruhe einer ist.

Wie Krieg und Charakter sich. zueinander verhalten, das
zeigt Paul Jlg in einem kleinen Beispiel. Er befand sich

in einer Berliner Wirtschaft, als ein Alkoholiker, der wohl
auf Freibier hoffte, hereinstürmte und rief: „Meine Herren!
Soeben hat Seine Majestät durch einen Leutnant unter den
Linden verkünden lassen, datz die Festung Belfort gefallen
ist." Großer patriotischer Jubel, Händeschütteln, Zutrinken,
Kaiserhymne. Jlg traut der Botschaft nicht und bleibt
sitzen. Aber schon schreien mich einige Patrioten an: „Auf-
stehen! Ausländer raus!" Widerstand wäre Selbstmord,
gefährlicher noch, als wenn ich in einer eidgenössischen Fest-
Hütte ausrufen würde: „Euren Helden Winkelried hat es
nie gegeben!" Zähneknirschend beug' ich mich unter das
kaudinische Joch der blöden Hurraschreier und erteile mir
für künftige Fälle die treffliche Lehre, die Tell seinem Sohne
gibt: Was kümmert uns der Hut, komm, laß uns gehn!"

Zum Kriegsaberglauben gehört ja schließlich auch der
Glaube an die Zahl, der selbst in Deutschland, das alles
so sehr auf Qualität gerichtet zu haben glaubt, in den
Gedanken lebt, die etwa Treitschke äußert und die zu Anfang
des Kriegs von vielen Deutschen, aber auch von Schweizern,
die deutsches Brot aßen und sich jenseits des Rheins geborgen
glaubten, äußerten, als man sagte, daß das Leben der
Kleinstaaten erbärmlich sei und keinen Boden für große
Männer und große Taten biete. Damit hat man ja von
feiten Karl Busses Karl Spitteler zu „erledigen" geglaubt,
damit möchte man uns bevormunden, weil wir so wenig
weitblickenden Geist bewiesen haben. Es wird sich schließlich
aber noch zu erweisen haben, welcher Geist für die Zukunft
wichtiger sei, der Goethegeist des kleinstaatlichen Weimar,
allwo Verstehen für die andern herrschte, oder der Geist des
großstaatlichen Preußen, das Bismarck und seine Philo-
sophen Treitschke, Bernhardt, Rorbach gebar, der Geist der
kleinen Schweiz, die mit weitem Blick gleichdenkende Völker
verschiedener Rasse und verschiedener Zunge zu gemeinsamer
Arbeit zu einen sucht, sucht allerdings, oder der Geist der
Großstaaten, der für völkische und staatliche Minderheiten
nichts kennt als Unterdrückung und Knechtung. Der Gegen-
satz, der zwischen diesen beiden Prinzipien liegt, dem Prinzip
der gegenseitigen Hilfe und der Organisation der Welt
und dem der Herrschaft und Unterdrückung und der Diktatur,
dem der Selbstbestimmung und der Autorität, kann gar nicht
genug herausgearbeitet werden: das führt denn Zurlinden
zu seinem Kapitel über das Autoritätsprinzip.

_ »»» »»»

Sang muest es fsüelig sg!

'5 het um mls Mtll g'chuttet
Uucl grüeft uucl Lärme g'macht,
st Uür uucl Küster g'hoschet

5pät i cler shst're stacht.

Da möcht' g'müß öpper pue,
lstueß luege, mär es lfch,

Uucl ifch's eu arme lüttel,
ve chuuut er a ml cäsch.

s clüßele?um Küster
Uucl güggele clür e 5palt:
va stelt voll klecht, ^schKpse
ver Khuter. - lfu, mle chalt!

Los, 'Krll, chafch cll striche;
vi la-u-l g'müß nil h-,
Vomäge-n-l mim stüttll
va mueß gäug Srüellg sh!

Z-Kob Sürki.

Nachdruck aller Beiträge verboten.


	S. Zurlinden : der Weltkrieg [Fortsetzung]

